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biles Sicherheitsgleichgewicht auf einem niedrige- 
ren Niveau der Militârkràfte erreicht werden kônn- 
te; und es hat in den letzten Monaten eine unge- 
wôhnliche Entfaltung von Vorschlàgen beider Sei- 
ten gegeben, wie sich ein solches Gleichgewicht 
erreichen lieBe. Bedeutet das, dafi - ungeachtet ei- 
niger entgegenstehender Anzeichen - die Ghan
éen eines Fortschritts in der Rüstungskontrolle und 
der Abrüstung in Europa derzeit besser sind als zu 
irgendeiner Zeit in der jüngsten Vergangenheit? 
Môglicherweise ja. Wir dürfen gewiB keine ver- 
nünftige Chance auslassen, die Môglichkeit zu prü- 
fen. Das sind die entscheidenden Fragen, die den 
Debatten im Nordatlantik-Rat zugrundeliegen 
werden ... Doch wird dies weder ein kurzer noch 
ein einfacher ProzeB sein, und wâhrend er sich hin- 
zieht, werden wir dafur sorgen müssen, daB unsere 
eigenen militarischen Krâfte den Erfordemissen ei
nes qualitativen wie mengenmaBigen Gleichge- 
wichts auf dem bestehenden Niveau entsprechen. 
An diesem Punkt müssen wir uns etwas Zeit nehmen, 
um unseren nationalen Beitrag zu überprüfen. Die 
Frage, die sich mit unserem angemessenen Beitrag 
zur Nato befaBt, ist alt, aber deshalb in der gegenwârti- 
gen Situation keineswegs irrelevant Ich schlage vor, 
daB unsere Diskussion von drei Grundgedanken aus- 
gehen sollte. Erstens muB unser Beitrag fur die Erfor- 
demisse der NATO, wie sie von unseren Verbünde- 
ten und uns selbst verstanden werden, relevant sein. 
Zweitens muB er mit dem Gesamtverstàndnis unse- 
rer verteidigungspolitischen Erfordemisse schon ver- 
einbar sein. Und drittens muB er ein wirkungsvoller 
Hinweis darauf sein, daB die Bereiche der Sicherheit 
und der Wirtschaft miteinander verflochten sind. 
Wâhrend wir unserer Verantwortung in dem einen 
Bereich nachkommen, müssen wir sicher sein, daB 
unsere europâischen Verbündeten unseren Bedürfnis- 
sen auf dem anderen Sektor Verstàndnis entgegen- 
bringen.
Was kônnen wir gleichzeitig in anderer Hinsicht 
von unseren Beziehungen zu den Làndem Ost- 
europas erhoffen? Da der Sowjetblock an der 
Ansicht festhàlt, ideologischer Kampf zwischen 
Ost und West liege in der Natur der Sache, wird sich 
voraussichtlich in ail diesen Beziehungen ein Ele
ment der Spannung frnden, ob die westlichen Lân
der dies nun wollen oder nicht. Es gibt aber keinen 
Grund, warum sich diese Spannung nicht im zivili- 
sierten Wettstreit lôsen lieBe. Ich selbst teile nicht 
den Standpunkt, daB die kommunistischen und 
nicht-kommunistischen Gesellschaften Europas 
dazu bestimmt sind, zu konvergieren, schlieBlich 
haben einige von ihnen eine dafur zu divergierende 
Geschichte. Es ist allerdings môglich, Wege zu se- 
hen, auf denen viele derselben Problème - Ener- 
gieknappheit, Inflation, Verbrauchererwartungen, 
Umweltschutz - Druck auf jede Gesellschaft aus- 
üben, ohne Rücksicht auf ideologische Neigung.
In diesem Sinne werden sich neue Gelegenheiten fur 
eine Zusammenarbeit mit den Làndem Osteuropas 
erôffnen, ungeachtet ideologischer Unterschiede. Da 
die Beziehungen mit diesen Làndem an Inhalt ge- 
wonnen haben, ist es in der Tat schwierig, sie über ei
nen Kamm zu scheren. Vor kurzem hat Kanada 
erstmals in grôBerem Umfang Erzeugnisse der Hoch- 
Technologie in Osteuropa verkauft; Nuklear-Anlagen 
an Rumànien, Papier- und Zellstoff-Technologie an 
die Tschechoslowakei und Polen. Andemorts ist der 
Fortschritt stetig, wenngleich weniger spektakulâr.

Und umgekehrt finden diese Lânder, die historisch 
gesehen keine wichtigen Handelspartner mit Kanada 
gewesen sind, bessere Môglichkeiten, ihre Erzeugnis
se auf dem ihnen unvertrauten kanadischen Markt zu 
verkaufen - denken sie nur an die „Lada“-Wagen. 
Auch bei den menschlichen Kontakten - Fami- 
lien-Zusammenfuhrung, Familienbesuche, Visa- 
fragen und àhnliches - entziehtsich der Fortschritt 
einer Generalisierung. So gibt es bei manchen Lân- 
dem Osteuropas beispielsweise die Familienzu- 
sammenfühmng als Problem praktisch nicht mehr, 
wâhrend wir es bei anderen anscheinend mit einem 
harten Kem von Starrkôpfigkeit zu tun haben. 
Trotz groBer Bemühungen haben wir immer noch 
keine zufriedenstellenden konsularischen Verein- 
barungen mit diesen Làndem geschlossen. Ein 
grundlegendes Hindemis ist die zweifache Staats- 
bürgerschaft, wo eine Brücke über eine breite Kluft 
in den rechtlichen und sozialen Systemen gefun- 
den werden muB. Dies ist ein Problem, mit dem 
sich Tausende von Kanadiem intensiv beschàfti- 
gen, wie Reaktionen in diesem Land auf kürzlich 
vorgenommene Verànderungen sowjetischer und 
tschechoslowakischer Staatsbürgerschaftsgesetze 
zeigten. Aber wir bestehen auf Verhandlungen, 
und ich habe keineswegs die Hoffnung aufgegeben, 
die konsularischen Beziehungen mit den osteuro- 
pâischen Làndem auf eine befriedigende Grund- 
lage zu stellen.
Diese und andere Fragen werden gemeinsam ange- 
sprochen werden, wenn die Unterzeichner der 
SchluBakte von Helsinki sich im nàchsten Jahr in 
Madrid auf der Nachfolgekonferenz fur Sicherheit 
und Zusammenarbeit in Europa treffen. Kanada 
wird berichten kônnen, daB sich in der Durchfüh- 
rung der Vorkehmngen der SchluBakte hier und da 
ein nützlicher, wenn auch bescheidener Fortschritt 
feststellen lâBt, zu dem wir unseren Teil beitragen. 
Gleichzeitig werden wir ohne Zweifel auf die emst- 
haften Versàumnisse der Durchfühmng hinwei- 
sen, die die Urkunde beeintràchtigen, und noch 
einmal die Regierungen auffordem, die Verpflich- 
tungen zu respektieren, die sie selbst durch die frei- 
willige Unterschrift unter die SchluBakte übemom- 
men haben. Wir haben die schwierige Aufgabe, 
andere davon zu überzeugen, daB unser Eintreten 
fur die Menschenrechte keine verschleierten Pro
gramme zur Erschütterung der Regime Osteuropas 
sind, sondem eine Bitte, die individuellen Freihei- 
ten zu respektieren, die in einer Reihe intemationa- 
ler Urkunden, einschlieBlich der SchluBakte von 
Helsinki fixiert sind. Anders kann die ôffentliche 
Unterstützung der Entspannung im Westen nicht 
aufrechterhalten werden. In der Ôffentlichkeit und 
im Parlament besteht ein starkes Intéressé an den 
Vorbereitungen für das Madrider Treffen, von dem 
ich hoffe, daB in seinem Brennpunkt auch der Rah- 
men unserer auBenpolitischen Überprüfung ste- 
hen wird.
Deshalb schlieBe ich, wie ich begonnen habe, mit 
der Überprüfung unserer AuBenpolitik. Dies ist si- 
cher ein geeigneter Zeitpunkt, um hinsichtlich 
unserer Beziehungen mit Europa Inventur zu ma- 
chen. Ich habe vorgeschlagen, daB dies eine Bewer- 
tung sein sollte, die auf der Bejahung unserer 
grundlegenden Freundschaft gründet und nach 
neuen und innovativen Wegen sucht, die zu be- 
schreiten sind. Ich lade Sie ein, Sie und Ihre Kolle- 
gen im Lande, ein wichtiger und aktiver Mitwirken- 
der an diesem ProzeB zu sein.
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